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(Fortſetzung.) 


Als der Aſſeſſor nach vierzehntägiger Abweſenheit wieder 
in ſein Zimmer trat, fand er unter verſchiedenen inzwiſchen ein⸗ 
gelaufenen Briefen und Karten auch eine Viſitenkarte, die ihm 
eine frohe Ueberraſchung bereitete. Dieſelbe trug den Namen 
„Paul von Breitenfeld“, unter dem Namen ſtand mit Bleiſtift 
geſchrieben: „Dorotheenſtraße 17“. 

Der Herr ſei ſchon zweimal hier geweſen, erklärte die von 
ihm befragte Wirthin. 

Breitenfeld war, wie bereits früher erwähnt, der Vierte 
aus jenem Freundeskreiſe. Er und Waldow hatten zuſammen 
das Gymnaſium abſolvirt, zuſammen ſtudirt. 

Waldow hätte den alten Freund am liebſten ſogleich auf⸗ 
geſucht, beſann ſich aber noch zur rechten Zeit, daß derſelbe ver⸗ 
heirathet ſei und verſchob daher den Beſuch, da es bereits Abend 
war, bis zum nächſten Tage. 

Ein Mädchen öffnete ihm, als er am nächſten Mittag an 
der Breitenfeld'ſchen Wohnung klingelte und nahm ſeine Karte 
in Empfang. 

„Der Herr iſt ausgegangen“, 
„aber die Frau Aſſeſſor läßt bitten.“ 

Einigermaßen neugierig, die Frau ſeines Freundes kennen 
8 trat Waldow in den Salon, welchen ihm das Mädchen 
öffnete. 

„Recht nett eingerichtet“, dachte er um ſich blickend, „Freund 
Paul ſcheint eine gute Partie gemacht zu haben.“ 

Er hatte nicht e zu weiteren Reflexionen, denn die Thür 
des Nebenzimmers öffnete ſich, und eine noch ſehr jugendliche 
Dame trat ein. 

Waldow verbeugte ſich. 

„Sie ſind mir nicht unbekannt, Herr Aſſeſſor“, begann ſie 
die Unterhaltung. „Mein Mann hat mir ſchon viel von Ihnen 
erzählt, er wird recht bedauern — aber bitte, wollen Sie nicht 
Platz nehmen?“ 

Schon bei ihren erſten Worten hatte Waldow auf Höchſte 
überraſcht den Blick auf die Sprechende gerichtet. Was war 
das? Dieſe Stimme und dieſes Geſicht — aber nein — es 
war ja gar nicht möglich — das gedämpfte Licht des Salons 
und ſeine fatale Kurzſichtigkeit täuſchten ihn. 

Er nahm einen Stuhl, während die Dame ſich auf der 
Kauſeuſe niederließ. 

„In der That, gnädige Frau“, ſtotterte er verwirrt, 
„Breitenfeld und ich ſind immer gute Freunde geweſen, und ich 
bin daher umſomehr erfreut, aus Ihrem Munde die Beſtätigung 
zu hören, daß in ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung kein Wandel 
eingetreten iſt.“ 

Er ſtockte wieder. Nein, hier war kein Zweifel. Jetzt, 
wo er ihr gegenüber ſaß, erkannte er ſie deutlich, Zug um 

ug. 
vi Das war ſeine ſchöne Unbekannte aus der Friedrichs⸗ 
ſtraße. In der That, ſie ſpielte ihre Rolle gut. In dem 
ruhigſten Konverſationston hatte fie ihn angeredet, ja, fie er- 
heuchelte ſogar ein gewiſſes Befremden über feine augenſchein— 
liche Beſtürzung. 

„O Falſchheit, Dein Name iſt Weib!“ dachte der empörte 
Aſſeſſor. Aber fie ſollte ſich nicht an feiner Verlegenheit weiden. 
Er faßte ſich gewaltſam. 


meldete ſie zurückkehrend, 


„Darf ich fragen, gnädige Frau, ob Sie vielleicht ſchon 
vor der Verſetzung Ihres Herrn Gemahls gelegentlich auf längere 
Zeit in Berlin geweſen ſind?“ begann er wieder. „Es will 
mir ſcheinen, als ob ich ſchon die Ehre gehabt hätte, Ihnen, 
wenn auch nur flüchtig, zu begegnen.“ 

Es war doch überraſchend, wie dieſe noch ſo junge, 
mädchenhafte Frau ſich zu beherrſchen vermochte. Kein Zucken 
ihrer Wimpern verrieth dem ſcharf beobachtenden Aſſeſſor, daß 
dieſe Andeutung fie in Verlegenheit ſetzte. Im kühlſten Kon- 
verſationstone entgegnete ſie: 

„Allerdings bin ich in den letzten Jahren ziemlich oft in 
Berlin geweſen, da hier nahe Verwandte meiner Mutter leben, 
indeß immer nur auf kurze Zeit, entweder um Einkäufe zu 
machen, oder mit dem Papa, der das Theater ſehr liebt und 
ſich im Winter wohl einmal dieſen Genuß verſchafft, den unſere 
heimiſchen, kleinſtädtiſchen Verhältniſſe uns nicht zu bieten ver⸗ 
mögen. Geſellſchaftliche Beziehungen haben ſich indeß, da meine 
Verwandten ſehr eingezogen leben, bei dieſen Gelegenheiten nicht 
anknüpfen laſſen.“ 

„Nun, dann irre ich mich gewiß“, entgegnete er, „aber — 
da Sie gerade vom Theater ſprachen — darf ich fragen, ob 
Sie „Diana“ ſchon geſehen haben? Und hat Ihnen das Stück 
gefallen?“ 

„Ich habe es geſehen“, war die Entgegnung, „kann aber 
nicht behaupten, daß ich die enthuſiaſtiſchen Urtheile eines Theils 
der Preſſe über das Stück gerechtfertigt finde.“ 

„Nun iſt es ſonnenklar!“ dachte Waldow bei ſich. „Sie 
geſteht ja ganz unbefangen zu, daß ſie damals im Theater ge⸗ 
weſen iſt, aber ſie will mich eben nicht mehr kennen. Nun 
gut. Wenigſtens bin ich einmal wieder um eine Erfahrung 
reicher. O Weiber! Armer Paul!“ 

Er bemühte ſich noch einige Minuten über gleichgültige 
Dinge zu ſprechen und erhob ſich dann abſchiednehmend. 

„Iſt es denn möglich, die Verſtellung ſo weit zu treiben?“ 
ſo fragte er ſich auf dem Heimwege. „Dieſe junge Frau macht 
ſich bei ihren kleinen Exkurſionen nach Berlin gelegentlich das 
Vergnügen, das junge ſchüchterne Mädchen zu ſpielen und irgend 
einem Narren den Kopf zu verdrehen, um ihn dann hinterher 
auszulachen. Ja auszulachen, denn ich bin überzeugt, ſie lacht 
jetzt über das alberne Geſicht, welches ich ihr gegenüber gemacht 
habe. Und ich, mit meiner gereiften Erfahrung, mit meinen 
dreißig Jahren, war nahe daran, mich in dieſe Unſchuld vom 
Lande bis über die Ohren zu verlieben. O, es iſt ſchändlich! 
— Und der arme Paul! Er ahnt wahrſcheinlich gar nicht, 
welche Erz⸗Kokette er zur Frau hat, und ſagen kann ich ihm 
auch nichts. Es wäre zu lächerlich. 

Nun, meine Gnädige, ich werde Ihnen mit meinen Be⸗ 
ſuchen nicht allzu läſtig fallen.“ 

So monologiſirte der Aufgeregte, während er haſtig ſeiner 
Wohnung zueilte, halblaut vor ſich hin und focht dabei mit den 
Armen, daß mancher Vorübergehende ſtehen blieb und ihm 
kopfſchüttelnd nachblickte. Ja, ſein Entſchluß war gefaßt, er 
wollte den Umgang mit Breitenfeld ſo viel als möglich meiden, 
er mußte es ja. Und doch wurde ihm dieſer Entſchluß recht 
ſchwer. Wie hatte er ſich über die Verſetzung des Freundes 
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nach Berlin gefreut, welche Pläne darauf gebaut, und nun — 
Alles umſonſt. 

Aſſeſſor Waldow fühlte ſich an dieſem Tage ſehr unglüc- 
lich, und ſeine Freunde erwarteten ihn Abends vergebens am 
Stammtiſch. Er lag auf ſeinem Sopha und grübelte vor ſich 
hin, indem er eine Zigarre nach der anderen rauchte, bis ihn 
endlich Gott Morpheus in ſeine Arme nahm und auf einige 
Stunden allem Aerger über die Verderbniß der Menſchheit ent- 
rückte. — — 

Herr von Breitenfeld hatte an dieſem Tage Termine ab⸗ 
zuhalten, welche ihn bis über die Mittagsſtunde hinaus be- 
ſchäftigten. Als er endlich nach Hauſe kam, ſetzte man ſich ſo⸗ 
gleich zu Tiſch. Er hatte Mancherlei zu erzählen, und erſt beim 
Deſſert gelangte die junge Frau dazu, ihm von Waldow's Be— 
ſuch Mittheilung zu machen. 

„O, das thut mir aufrichtig leid“, ſagte ihr Gatte. „Ich 
hätte ihn gern geſehen und weiß nun nicht, ob ich in nächſter 
Zeit dazu Gelegenheit finden werde. Es iſt recht fatal, daß 
wir nicht bei demſelben Gericht arbeiten. Doch ſage, wie hat 
er Dir gefallen?“ 

Sie zögerte einen Augenblick, dann entgegnete fie gedehnt: 

„Ach, ich weiß in der That nicht — ich muß geſtehen, 
daß ich ihn mir nach Deiner Schilderung anders gedacht hatte. 
Aber es iſt ja am Ende natürlich, daß eine ſteife Viſite nicht 
die paſſende Gelegenheit iſt, um ſich ein Urtheil über eine Ber- 
ſon zu bilden.“ 

Breitenfeld blickte verwundert auf: 

„Alſo mit einem Wort: Er hat Dir nicht gefallen. Nun, 
ich muß geſtehen, daß ich das kaum begreife. Ja, ich kann 
ſagen, daß ich ganz das Gegentheil erwartet hatte. Allerdings 
iſt er Damen gegenüber immer etwas zurückhaltend, ich möchte 
ſagen verlegen erſchienen, aber ich hatte wirklich geglaubt, daß 
meine Frau mit ihrem natürlichen Scharfblick ſich durch dieſe 
kleine Sonderbarkeit nicht beirren laſſen würde. Es liegt trotz 
alledem ſo viel natürliche Offenheit und gewinnende Herzlichkeit 
in ſeinem Weſen, daß man nicht lange über ihn in Zweifel 
ſein kann.“ 

Die junge Frau ſah, daß ihr Gatte verſtimmt war. 

„Nun, nun“, entgegnete ſie begütigend, indem ſie ſeine 
Hand nahm, „es kann Dich doch nicht befremden, daß ich, im 
Beſitz des vollkommenſten aller Männer, mit meinem Urtheil 

über andere etwas kritiſch bin.“ 

„Ja, dann bin ich freilich entwaffnet“, ſagte er lachend. 
„Aber ſo entkommſt Du mir nicht. Ich muß erſt wiſſen, in⸗ 
wiefern er Dir mißfallen hat. Menſchen ändern ſich ja, und 

! babe. ziemlich lange her, ſeit ich ihn das letzte Mal geſehen 
habe.“ 

Sie zögerte immer noch: 

N „Aber iſt denn das ſo wichtig? Ich werde Deinen Freund 
ja gewiß noch näher kennen lernen.“ 
i „Von Wichtigkeit iſt keine Rede, mein Schatz, aber mich inter- 
hi be es wirklich, ein klares, unumwundenes Urtheil von Dir zu 
hören.“ 
5 „Nun alſo ganz unumwunden, wie Du es verlangſt, lieber 
Paul, Du darfſt aber nicht ſchelten. Dein Freund Waldow hat mir 
den Eindruck gemacht, als ob es bei ihm hier nicht ganz richtig 
wäre.“ 
30 Sie deutete mit einer bezeichnenden Geberde auf die Stirn. 
„Was?“ rief Herr von Breiteufeld vollſtändig verblüfft. 
hoffe nicht, daß das Dein Ernſt iſt, liebe Emma.“ 
„Mein vollkommener Ernſt.“ 
. „Aber ich bitte Dich, liebes Kind, wie kommſt Du auf dieſe 
ſeltſame Idee. Waldow, der ruhige, überlegte Menſch, nein, es 
ziſt ja gänzlich undenkbar!“ 

„Und doch iſt es ſo. Du hätteſt nur ſehen ſollen, Paul, 
wie ſeltſam er ſich benommen hat. Als ich in's Beſuchszimmer 

trat, wirklich in aufrichtiger Freude den beſten Freund meines 

Mannes kennen zu lernen, ſtierte er mich mit einem förmlichen 
Ausdruck des Entſetzens an, ſtotterte dann auf meine freundliche 
Anrede ein paar unzuſammenhängende Redensarten, ſah mir 
„darauf wieder ſtarr in's Geſicht, ſchüttelte den Kopf, kurz — ich 
ii mich geradezu beunruhigt und geängjtigt von feinem fonder- 
baren Weſen. Dann ſchien er fich wieder einigermaßen zu be⸗ 

herrſchen und fragte, ob ich ſchon früher in Berlin geweſen ſei, 
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wobei er mich wieder mit wahrhaften Inquiſitorblicken anſah. 
Später fing er an vom Theater zu ſprechen, nickte bei meiner 
Antwort auf die Frage, ob ich „Diana“ ſchon geſehen habe, ſtill 
vor ſich hin und brach darauf plötzlich auf, mich vollſtändig ver⸗ 
blüfft, aber jedenfalls mit einem Gefühl der Erleichterung zu⸗ 
rücklaſſend.“ 

Mit wachſendem Erſtaunen und bedenklichem Kopfſchütteln 
hatte Aſſeſſor Breitenfeld der Erzählung ſeiner Frau zugehört. 
Sie hatte unzweifelhaft recht, das von ihr geſchilderte Beuehmen 
ſeines Freundes war in der That befremdlich und kaum zu er⸗ 
klären. Er beſchloß, ſich bald möglichſt Klarheit darüber zu 
verſchaffen. 

„Laß es gut ſein, mein Kind“, ſagte er aufſtehend, „wer 
weiß, was ihm vielleicht vorher begegnet war. Keinesfalls hat 
er die Abſicht gehabt, unhöflich gegen Dich zu ſein. Dazu kenne 
ich ihn zu gut. Und mit der vermutheten Unordnung im Ober⸗ 
ſtübchen wird es doch wohl nicht ſo ſchlimm ſein, denn ich höre 
ja, daß er beim hieſigen Stadtgericht zu den tüchtigſten Juriſten 
gezählt wird.“ 

Er küßte ſeine Frau und ging nach ſeinem Zimmer. 

„Ich begreife gar nicht, wie Paul ſich mit dem unheim— 
lichen Menſchen befrennden konnte“, ſagte ſie, als der Gatte 
das Zimmer verlaſſen hatte. „Nun, ich hoffe, er wird ihn mir 
nicht ſo bald wieder in's Haus bringen.“ 

Bei Breitenfeld's war Geſellſchaft. Es war der Geburts— 
tag der jungen Frau, und der galonte Gatte hatte darauf be— 
ſtanden, denſelben beſonders feſtlich zu begehen. Auf einem 
Seitentiſche im Salon waren die zahlreichen Geſchenke geordnet, 
welche Frau Emma von Verwandten und Freundinnen erhalten 
hatte. Sie war eben damit beſchäftigt, dieſelben einigen 
Damen zu zeigen, als Aſſeſſor Waldow etwas verſpätet ein⸗ 
traf. 

Die junge Frau hatte ihn ſeit jener unglücklichen Antritts⸗ 
Viſite nicht mehr geſehen, ihr Gatte aber war inzwiſchen mehr⸗ 
fach mit dem alten Freunde zuſammengetroffen und hatte den- 
ſelben, wie er ſeiner Frau verſicherte, ganz und gar unverändert 
gefunden. Sie war nun ſelbſt geneigt geweſen, einen Theil 
ihrer damals gemachten Bemerkungen in das Gebiet der Phan- 
taſie zu verweiſen und hatte dem armen Waldow ihren Zweifel 
an ſeiner geiſtigen Dispoſitionsfähigkeit im Herzen abgebeten. 
So empfing ſie ihn denn möglichſt freundlich, als er jetzt kam, 
um die Hausfrau zu begrüßen und ihr in wohlgeſetzter Rede 
ſeinen Glückwunſch abzuſtatten. 

Mit letzterem war er aber noch nicht zu Ende gekommen, 
als er urplötzlich ſtockte und ſeine Augen abermals jenen Aus⸗ 
druck grenzenloſer Ueberraſchung annahmen, welcher die junge 
Frau damals ſo peinlich berührt hatte. 

Diesmal aber klärte ſich die Situation ſehr raſch. Eine 
junge Dame war ſoeben an die Hausfrau herangetreten, 
und ihre Erſcheinung war es, welche den armen Aſſeſſor aus 
dem Konzepte brachte. Auch fie war augenſcheinlich ſehr über⸗ 
raſcht, und eine dunkle Röthe ſtieg in ihrem Geſicht auf. 

Frau Emma erfaßte mit weiblichem Scharfblick ſofort die 
Sachlage: 

„Meine Schweſter Anna!“ ſagte ſie vorſtellend. „Liebe 
Auna, dies iſt Herr Aſſeſſor Waldow, Paul's älteſter Freund.“ 

Ja, das war ſie nun wirklich! Aber die Aehnlichkeit der 
beiden Schweſtern war auch geradezu frappaut. 

„Ich hatte ſchon früher die Ehre, mein gnädiges Fräulein“, 
ſtotterte der verwirrte Aſſeſſor. „Ich weiß nicht, ob ich hoffen 
darf, daß Sie ſich der kurzen Begegnung noch erinnern.“ 

„O gewiß, Herr Aſſeſſor“, entgegnete das junge Mädchen, 
„aber verzeih', liebe Emma, Deine Anweſenheit wird im Speiſe⸗ 
zunmer dringend gewünſcht, ich kam, um es Dir zu ſagen.“ 

„Nun, dann entſchuldigen Sie mich, mein werther Herr 
Aſſeſſor“, ſagte die junge Frau mit ſchelmiſchem Ausdruck. „Die 
Pflicht ruft. Meinen Dank für Ihre freundlichen Glückwünſche.“ 

Sie eilte fort. Im Nebenzimmer traf ſie ihren Gatten 
mit mehreren Herren. 

„Auf ein Wort, lieber Paul“, ſagte ſie, ihn einen Moment 
bei Seite ziehend. „Ich muß Deinem Freunde Waldow feier⸗ 
lichſt Abbitte leiſten, er hat mich einfach mit Anna verwechſelt. 
Die Beiden kennen ſich bereits.“ 
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Sie eilte weiter. 2 

„Aber erkläre mir doch, mein Kind“ — — rief ihr der 
Gatte nach. = 

„Später, ſpäter“, war die lachende Antwort, während fie 
durch die Thür zum Speiſezimmer verſchwand. — — 

Die beiden jungen Leute ſtanden ſich, als die Frau vom 
Hauſe ſie verlaſſen hatte, einen Moment in halber Verlegenheit 
gegenüber. Die Ueberraſchung des Aſſeſſors bei ihrem Erſcheinen 
hatte der jungen Dame nicht entgehen können. War ‚fie doch 
ſelbſt nicht weniger überraſcht, den Mann, an den ſie in der 
Zwiſchenzeit recht oft gedacht hatte, hier ſo plötzlich im Salon 
ihrer Schweſter wiederzufinden. Sie machte ſchon eine halbe 
Wendung, um ihrer Schweſter zu folgen, aber Waldow ließ es 
nicht dazu kommen. x { 

„Es giebt Aehnlichkeiten, mein gnädiges Fräulein“, ſagte 
er, „die für den erſten Moment geradezu verblüffend wirken. 
So iſt es mir eben ergangen. Wiſſen Sie wohl, daß ich bei 
dem Antrittsbeſuch, welchen ich Ihrer Frau Schweſter machte, 
Sie ſelbſt zu ſehen glaubte und infolge dieſes gewiß ſehr ver⸗ 
zeihlichen Irrthums eine recht alberne Rolle geſpielt habe? Ich 
möchte wohl wiſſen, was Ihre Frau Schweſter damals von mir 
gedacht hat.“ x ee: 

Ein ſchalkhaftes Lächeln flog wie Sonnenſchein über die 
hübſchen Züge des jungen Mädchens und verbannte mit einem 
Schlage alle Verlegenheit aus denſelben. 

„Meine Schweſter iſt eigentlich an dergleichen Vorkomm— 
niſſe gewöhnt“, ſagte fie, den bis dahin geſenkten Blick er- 
hebend, „wir werden gar zu oft mit einander verwechſelt, 
trotzdem die Aehnlichkeit im Grunde genommen gar nicht fo 
groß iſt.“ 

5 er muß allerdings zugeſtehen, daß ich dieſe Bemerkung 
eben ſelbſt machte, als ich Sie neben Ihrer Frau Schweiter 
ſah“, bemerkte Waldow zuſtimmend, „bis dahin aber war ich, 
wie geſagt, feſt überzeugt, in der Perſon Ihrer Frau Schweſter 
Sie ſelbſt vor mir zu ſehen und, wenn ich es Ihnen geſtehen 
da F 

# Sie ließ ihn nicht zu Ende kommen. Mehrere Damen 
waren in demſelben Augenblick näher gekommen, um den Ge⸗ 
burtstagstiſch in Augenſchein zu nehmen, und das junge 
Mädchen benutzte die Gelegenheit, um raſch einige Schritte zu⸗ 
rückzutreten, anſcheinend, um den Damen Platz zu machen, in 
der That aber, um die plötzlich wieder aufſteigende Röthe zu 
verbergen. N i 

Der Aſſeſſor mußte ſeinen allerdings etwas zu kecken 
Nachſatz für ſich behalten, aber er ſah, daß fie ihm nicht böfe 
war, denn als ſich unmittelbar darauf die zum Speiſezimmer 
führende Flügelthür öffnete, und er raſch herantrat, um ihr den 
Arm zu bieten, nahm ſie denſelben freundlich an, und er er⸗ 
hielt, da ſich die Geſellſchaft zwanglos gruppirte, bei Tiſche den 
Platz neben ihr. Die Unterhaltung war ſehr animirt, und ſo 
fiel es kaum auf, daß Aſſeſſor Waldow ſich faſt ausſchließlich 
mit ſeiner Nachbarin unterhielt. Nur die muntere Hausfrau 
beobachtete das Paar mit Intereſſe. i 

Jetzt erhob ſich der bejahrte Gerichtspräſident und brachte 
in herzlichen Worten den Toaſt auf das Geburtstagskind aus. 
Alles erhob ſich, um mit der jungen Frau anzuſtoßen. 

„Sind Sie jetzt über Ihren Irrthum im Klaren?“ fragte 
die Letztere ſchalkhaft den Aſſeſſor, als ihre Gläſer zuſammen⸗ 
klangen. 

le kommen meiner Bitte um Verzeihung wegen meines 
ungeſchickten Benehmens ſo freundlich entgegen, gnädige Frau, 
daß ich der Abſolution noch vor abgelegter Beichte ſicher bin. 
Das Bewußtſein, mich in Ihren Augen lächerlich gemacht zu 
haben, war mir ſehr drückend.“ < 

„Nun, jo ſchlimm war es nicht“, entgegnete ſie munter. 
„Beſuchen Sie unſer Haus recht oft, damit wir uns näher 

kennen lernen.“ f b 
N Sie reichte ihm freundlich die Hand, die er dankbar küßte. 
Die junge Frau ahnte wohl kaum, wie glücklich ſie ihn durch 
dieſe Einladung gemacht hatte. 8 

Nach Tiſch wurde geſungen und muſizirt. Anna mußte 
ihre Schweſter in der Ausübung ihrer geſellſchaftlichen Pflichten 
Runterſtützen, und Waldow, der ſich beſcheiden zurückgezogen 

hielt, fand keine Gelegenheit mehr, ſich dem jungen Mädchen 


zu nähern, aber er folgte mit den Augen ihren Bewegungen, 
wie ſie bald hier einem aufwartenden Diener einen kurzen Auf⸗ 
trag gab, dann neben der Frau Präfidentin ſaß und die wohl⸗ 
wollenden Fragen der alten Dame mit anmuthiger Beſcheiden⸗ 
heit beantwortete und endlich einer von verſchiedenen Seiten an 
ſie gerichteten Bitte nachgebend an den Flügel trat, um ein 
Lied zu ſingen. Er liebte Geſang ſehr und hätte ihr, ſtatt in 
den allgemeinen Beifall einzuſtimmen, lieber ein herzliches Wort 
geſagt, aber da wurde ſie ſchon wieder von anderer Seite in 
Anſpruch genommen, und er gab den Verſuch auf, ſich ihr zu 
nähern. Seine unglückſelige Kurzſichtigkeit war wieder ſchuld 
daran, daß er den Blick nicht bemerkte, welchen ſie über den 
Kreis der ſie Umgebenden hinaus einen Augenblick halb fragend, 
halb befremdet auf ihn richtete. Sie fand ſeine Zurückhaltung 
ſonderbar und warf ſich jetzt vor, daß ſie ihm ein über die 
Grenzen der Konvenienz hinausgehendes Entgegenkommen gezeigt 
habe. Sie dachte an die kleinſtädtiſchen Allüren, welche ihr ihre 
Schweſter wohl gelegentlich halb ſcherzend, halb im Ernſt vor⸗ 
geworfen hatte, und nahm ſich vor, für die Folge ſtrenger auf 
ſich zu achten. So kam es denn, daß, als die Geſellſchaft nun⸗ 
mehr aufbrach, der arme Aſſeſſor beim Abſchiede zwar von der 
jungen Fran einen freundlichen Händedruck und die wiederholte 
Einladung erhielt, ihr Haus recht oft zu beſuchen, von Anna 
dagegen gleich den übrigen Herren nur mit einer ceremoniellen 
Verbeugung verabſchiedet wurde. Er verwünſchte jetzt ſeine Un⸗ 
beholfenheit, aber es war einmal geſchehen und ließ ſich nicht 
ändern. Zum Unglück nahmen ihn im Vorzimmer noch die 
beiden Freunde Koenen und Dr. Reinhardt in Beſchlag, die ſich 
ebenfalls in der Geſellſchaft befunden hatten, und er mußte nun, 
um von Erſterem nicht wieder zur Zielſcheibe ſeiner Scherze 
gemacht zu werden, gute Miene zum böſen Spiel machen und, 
anſtatt ſeine Verſtimmung einſam nach Hauſe zu tragen, noch 
auf ein Stündchen mit den beiden jungen Männern zu Höfer 
gehen, wo ſich dieſelben dann in dithyrambiſchen Lobeserhebungen 
über die beiden Schweſtern ergingen, denen er ziemlich ärgerlich 


zuhörte. Zum Glück beachteten die Beiden ſeine Stimmung 
nicht ſonderlich, und nur Koenen rief, als ſie ſich endlich 
trennten: 


„Menſch, mit Dir iſt nichts anzufangen! Haſt zwei Stunden 
lang die reizendſte Tiſchnachbarin, die Berlin zur Zeit aufzu⸗ 
weiſen hat, und anſtatt für dieſes unverdiente Glück dankbar zu 
ſein, machſt Du ein Geſicht, als wenn Dir die Peterſilie ver⸗ 
hagelt wäre. Denke nur bei Zeiten über das Menü zu dem 
W Souper nach, das Du ja unzweifelhaft bezahlen 
wirſt.“ — — — 


Wie es in Waldow's Natur lag, faßte er in den nächſten 
Tagen zwar den Entſchluß, der freundlichen Einladung, welche 
Frau von Breitenfeld an ihn gerichtet hatte, recht bald zu 
folgen. Er hatte ſich ja nicht einmal Gewißheit darüber ver⸗ 
ſchafft, ob Anna längere Zeit in Berlin bleiben würde und 
mußte daher befürchten, ſie nicht mehr anzutreffen. Trotz dem 
verſchob er die Ausführung ſeines Entſchluſſes von einem Tage 
zum anderen. So kam es denn, daß, als er Breitenfeld end⸗ 
lich einmal zufällig begegnete, derſelbe ihm auf ſeine Frage 
nach dem Befinden der Damen mittheilte, daß ſeine Schwaͤgerin 
ſchon vor einigen Tagen nach P. zurückgekehrt ſei. Jetzt ver⸗ 
wünſchte der Aſſeſſor freilich ſeine Zaghaftigkeit, aber er folgte 
nunmehr doch der wiederholten Aufforderung des Freundes und 
machte in den nächſten Tagen den längſt beabſichtigten Beſuch. 
Frau von Breitenfeld nahm ihn ſehr freundlich auf. Es that 
ihm wohl, daß ſie ihm auf ſeine Frage nach ihrer Schweiter 
mittheilte, wie dieſelbe bedauert habe, ihn vor ihrer Abreiſe 
nicht mehr geſehen zu haben, dann aber fuchte er ſich wieder 
in ſelbſtquäleriſcher Weiſe einzureden, daß dies eben nur eine 
konventionelle Phraſe ſei. Nichtsdeſtoweniger nahm er ſich vor, 
dieſe Beſuche jetzt öfter zu wiederholen, und er führte dieſen 
Vorſatz aus. Durfte er auch nicht hoffen, bei dem jungen 
Mädchen ein tiefergehendes Intereſſe für ſich erweckt zu haben, 
ſo gewährte es ihm doch eine gewiſſe Befriedigung, mit der 
jungen Frau von ihr zu ſprechen und ſich im Verkehr mit der 
Letzteren des ihr ſo ähnlichen Gegenſtandes ſeiner ſtillen Liebe 
recht lebhaft zu erinnern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beyruth und Damaskus. 


Zwei ſyriſche Städtebilder von Theodor Hermann Lange. 
(Originalbericht der „Poſener Zeitung“.) 


* 


Die beiden größten Städte Syriens ſind Damaskus 
und Beyruth, letztere von mehr europäiſchem Gepräge, 
erſtere rein orientaliſchen Charakters. Zugleich ſind Beide jehr 
bedeutende Handelsplätze und der Reichthum ihrer Bewohner iſt 
ein ganz außerordentlicher. Obendrein feiert die muhame⸗ 
daniſche Poeſie Damaskus als die Perle unter allen Städten 
des Morgenlandes. 

Die See war ſpiegelglatt und glänzte in azurblauen Tinten, 
als unſer Schiff, der öſterreichiſch-ungariſche Lloyddampfer „Juno“, 
im Hafen von Beyruth vor Anker ging. Der dem Meere am 
nächſten gelegene Stadttheil beſteht durchweg aus Häuſern und 
Villen, welche den hier angeſiedelten Europäern gehören. Es 
find äußerſt geſchmackvolle und moderne Gebäude, von blühen- 
den Gärten umgeben. Im Hintergrunde liegt das arabiſche 
Quartier mit ſeinen engen Gaſſen, bunten Bazaren und alten 
Moſcheen. Ueber Allem aber, über Land, Meer und Stadt 
ragt das Libanon⸗Gebirge empor. Es war im Juni, als ich 
Beyruth betrat, aber die Gipfel des Libanon umhüllte noch ein 
ſtarkes, weithin ſchimmerndes Schneekleid, denn bis zu einer 
Höhe von neun- und zehntauſend Fuß ſteigen dieſe Bergesrieſen 
auf. Kleine weiße Häuſer liegen romantiſch gruppirt rings an 
den Bergesabhängen, und wird es den Bewohnern von Beyruth, 
Damaskus, Jafa und Jeruſalem in den Sommermonaten zu 
heiß, ſo wandern ſie hinauf auf den Libanon. In einer Höhe 
von fünf⸗ bis ſechstauſend Fuß herrſcht eine friſche, angenehme 
Temperatur, und dazu genießt man noch jenen herrlichen Aus⸗ 
blick auf Beyruth und das Meer. 

In Begleitung eines Freundes aus Jafa wandelte 
ich zunächſt durch die Straßen und über die Plätze des 
europäiſchen Viertels. Die Stadt beſitzt mehrere Buch⸗ 
druckereien, photographiſche Ateliers, Zeitungen, die in ara⸗ 
biſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Sprache erſcheinen, eine 
ganze Anzahl europäiſcher Schulen und Seminare, mehrere 
europäiſche und türkiſche Poſt⸗ und Telegraphen⸗Bureaus, ſowie 
diverſe Bankgeſchäfte. An Hotels, Bierhäuſern, europäiſchen 
Garderobe⸗-Magazinen u. ſ. w. fehlt es natürlich auch nicht. 
Als wir das arabiſche Viertel paſſirten, beſchloſſen wir, in eine 
türkiſche Volksſchule einzutreten. Das Klaſſenzimmer, ein ziem⸗ 
lich niedriger Raum, lag zu ebener Erde. Etwa ſiebenzig 
Knaben wurden in dieſem Raum von zwei Lehrern gemeinſam 
unterrichtet. Nur die Knaben beſuchen bei den ärmeren Arabern 
die Schule. Mädchen lernen weder ſchreiben noch leſen, noch 
ſonſt etwas. Bänke und Tiſche ſuchte ich vergeblich im Schul⸗ 
zimmer. Lehrer wie Schüler ſaßen in der bekannten orien⸗ 
taliſchen Weiſe mit untergeſchlagenen Beinen auf Matten und 
Teppichen und hatten ihre blechernen Schreibtäfelchen auf den 
Knieen vor ſich liegen. Kein Schüler wird allein examinirt, 
vielmehr ſagt die ganze Klaſſe die auswendig gelernten Koran⸗ 
ſprüche zuſammen her. Bei dieſem Stimmengeſurr wiegen die 
Schüler den Oberkörper bald nach vorn, bald nach hinten, eine 
Eigenthümlichkeit, die man in allen türkiſchen und egyptiſchen 
Schulen vorfindet. Fragt der Lehrer während des Rechnen⸗ 
unterrichts beiſpielsweiſe: „Wie viel iſt elf mal elf?“ jo ant-⸗ 
worten die, welche es wiſſen, ebenfalls zuſammen. An einen 
einzelnen Schüler wird nie eine derartige Frage gerichtet. In 
dieſen Schulen lernt die Jugend natürlich ſehr wenig, faſt nichts 
weiter, als Leſen, Schreiben, die wichtigſten Koranſprüche und 
etwas Rechnen. Von Geſchichte und Geographie hat der ge: 
wöhnliche Araber oder Türke abſolut keine Vorſtellung. Als 
mein Freund und ich zur Seite der Lehrer Platz nahmen, 
ſchrie ſofort die ganze Klaſſe mit erhobenen Händen: „Chawadje 
bakschischh ! Bakschischh Chawadje !* zu deutſch: „Ein 
Trinkgeld, mein Herr! Mein Herr, ein Trinkgeld!“ Aber jo- 
fort erhoben die beiden Präceptoren ihre langen Rohrſtöcke und 
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ſchlugen auf die hauptſächlichſten Schreier und Bettler ganz un⸗ 
barmherzig los. Natürlich ward es nun ruhig, nur einer der 
geſchlagenen Knaben verſtieg ſich zu dem Ausrufe: „O Allah, 
jetzt bin ich todt!“ Ich fragte nun die Lehrer, ob ſie ein 
Schälchen Kaffee mit uns zuſammen trinken und eine Waſſer⸗ 
pfeife rauchen wollten. Meiner Einladung wurde entſprochen. 
Einige Knaben holten das Gewünſchte herbei und ich lenkte 
das Geſpräch auf die türkiſchen Lehrer ⸗ Gehälter. Da er⸗ 
fuhr ich denn, daß die türkiſchen Volksſchullehrer vom 
Staate oder der Gemeinde nicht beſoldet werden, vielmehr 
darauf angewieſen ſind, von den Eltern jedes einzelnen Schülers 
das Schulgeld ſich ſelber einzuziehen. 
es ſehr häufig große Schwierigkeiten“, ſagte mir einer der 
beiden Lehrer, „denn die Knaben unterſchlagen oft ein Drittel 
oder ein Viertel des ihnen zu Hauſe 1 Betrages. 
Und den Rohrſtock wieder erheben, um einen ihm gegenüber⸗ 
ſitzenden Knaben ein paar ſtarke Schläge mit zornfunkeln⸗ 
den Augen zu appliziren, war das Werk eines Augenblickes. 
„Da ſitzt nun der Schlingel Achmed“, ſchrie der erboſte Lehrer, 
„der heute einen ganzen Medjidie zu Haufe empfangen, aber 
nur einen halben hier abgeliefert hat.“ Achmed aber, der ſich 
ſofort, nachdem der erſte Schmerz vorüber war, in unſere Kon⸗ 
verſation hineinmiſchte, behauptete, das fehlende Geld aus Mit⸗ 
leid einer armen, alten und blinden Frau gegeben zu haben. 
„Hätteſt Du es lieber Deinem Lehrer gebracht“, ſtöhnte der 
betrogene Schulmeiſter. Mein Freund und ich ſahen uns einen 
Augenblick verſtändnißinnig an, dann öffneten wir unſere Geld⸗ 
börſen, drückten ein Jeder dem hintergangenen Lehrer eine viertel 
Medjidie in die Hand und entfernten uns. Derſelbe Ruf, der 
uns aber beim Eintritt in die Klaſſe entgegengeklungen war, 
begleitete uns auch, als wir das Schullokal verließen. Wir be⸗ 
ſuchten denſelben Nachmittag noch die deutſche Knabenſchule des 
Herrn Schwarz und das großartige Mädchen⸗Penſionat des 
engliſchen Profeſſors Mentor Mott. Das Inſtitut, das außer 
der Mädchenſchule noch ein Lehrerinnen⸗Seminar enthält, trägt 
den Titel: „British Syrien Collegue“. Auf einer Anhöhe 
gelegen, ſind die großartigen Inſtitutsgebäude, von ſchattigen 
Gärten und Promenaden ringsherum umgeben, weithin ſichtbar. 
Die Anſtalt zählt ſechs Klaſſen, in denen engliſche, franzöſiſche 
und arabiſche Lehrerinnen und Lehrer unterrichten. Die jüngſten 
Mädchen zählten etwa ſieben bis acht Jahre, die jungen Damen, 
welche als Gouvernanten ausgebildet wurden, dreizehn bis 
ſechzehn Jahre. Beſonders in der erſten Klaſſe fand ich eine 
Kollektion von wunderſchönen, friſchen Mädchenköpfen, wie ich 
ſie in meinem Leben ſchöner nie geſehen habe. Großäugige 
Italienerinnen mit ſchwarzen Locken und Zöpfen ſaßen neben 
blauäugigen und blondhaarigen Engländerinnen und neben dieſen 
wieder chriſtliche Araberinnen und Türkinnen; erſtere mit einem 
leichten dunklen Anflug auf Wangen, Stirn und Kinn, letztere 
mit jenem unvergleichlichen weißen und zarten Teint, wie er 
eben nur den Türkinnen zu eigen iſt. Dann ſchaute uns wieder 
ein lebhafter franzöſiſcher Backfiſch verwundert an, dem ein 
griechiſches Dämchen mit altklaſſiſch geſchnittenen Geſichtszügen 
irgend eine Bemerkung über uns zuflüſterte. Auch die älteſte 
Tochter meines Begleiters, der als geborener 7 2 eine 
Abeſſynierin geheirathet hatte, befand ſich mit in dieſer Klaſſe, 
in der die jungen Damen, wie geſagt, bereits als Lehrerinnen 
ausgebildet werden. Viele von ihnen machen allerdings dieſen 
Kurſus nur durch, um eine perfekte, moderne Bildung zu er⸗ 
langen. Die beiden Untervichtsſprachen find engliſch und arabiſch. 
Außerdem erſtrecken ſich die Lektionen auch auf Erlernung der 
franzöſiſchen, italieniſchen und griechiſchen Sprache. Die Schul⸗ 
räume ſind hochelegant, die Bibliothek vorzüglich und die Ar⸗ 
beitszimmer der Lehrer und Lehrerinnen ließen an einer wirf« 
e Einrichtung nicht das Geringſte zu wünſchen 
übrig. 
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